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Für alle, die Mut haben, zwischen den Zeilen zu lesen, für die Hasen, die das Herz eines Tigers tragen, und für die Tiger, die lernen, sanft zu sein.


Dieses Buch ist für Dich –


weil wahre Stärke oft in leisen Momenten liegt.


#Hasentiger
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Kapitel 1


Grau


Regungslos starrte Trudy Hanson seit einer gefühlten Ewigkeit auf ihr Handy, welches auf dem Küchentisch vor ihr lag. Sie hatte schon mehrmals kontrolliert, ob der seitliche kleine Riegel auch nicht auf lautlos geschoben war, der Akku sicher voll aufgeladen und das Telefon ausreichend Empfang hatte.


Man konnte nie wissen. Dieses neumodische Technikzeug!


Unweigerlich erinnerte sie sich an die unzähligen Situationen, als sie ratlos vor ihrem Mann gestanden hatte und um Hilfe bitten musste, weil sie mit ihrem Telefon nicht zurechtkam. Damals, in den Achtzigern, als sie noch nicht verheiratet waren, Thomas bei der Army arbeitete und Trudy in einer Bäckerei aushalf, hatten Telefone noch Schnüre und in jeder Stadt gab es Telefonzellen. Dennoch hatte man überlebt. Doch jetzt, mehr als zwei Jahrzehnte später, war man von diesen kleinen schwarzen Kästchen förmlich abhängig. Da entschied schon eine kurze Sprachnachricht über Freud und Leid. Trudys Anspannung war über die letzten Stunden in jede Zelle ihres Körpers gekrochen. Sie wartete sehnlichst auf einen Anruf. Einen gottverdammten, erlösenden Anruf. Doch an diesem Abend war es ungewöhnlich still in der sparsam beleuchteten Küche. Normalerweise würde sie jetzt am Herd stehen und das Abendessen zubereiten. Normalerweise wäre ihr Mann schon zu Hause und würde den Tisch decken. Normalerweise wäre ihr Sohn Toby in seinem Zimmer und würde Hausaufgaben machen, bis sie zum Essen rief. Derselbe normale Ablauf wie seit Jahren. Aber heute war alles anders. Genauer gesagt, war seit 26 Stunden nichts mehr normal, denn Toby war verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt.


Toby war ihr einziges Kind und er war verlässlich wie eine Taschenuhr. Selbst die Wehen bei seiner Geburt vor achtzehn Jahren setzten genau an dem Tag ein, welchen Trudys Hausarzt berechnet hatte. Er war Highschool-Schüler, ein ruhiger, freundlicher und vielseitig interessierter Junge. Seine Leidenschaft galt dem Schwimmsport. Jede Woche trainierte er mehrmals, um seine Leistungen zu verbessern. Trudy und ihr Mann Thomas unterstützten ihn bei allem, was er plante und sich vornahm. Sie scherzten immer darüber, welch ein Segen Toby doch war, so ein fröhliches und unkompliziertes Kind. Und er war pflichtbewusst, teilte seinen Eltern immer mit, wohin er ging und wann er wieder zurück sein würde.


Doch jetzt war es anders. Schon eine halbe Stunde, nachdem er hätte zu Hause sein sollen, war ihr bewusst gewesen, dass etwas nicht stimmte. Es war dieser Instinkt, den nur Mütter hatten.


Wieder kullerten Tränen über ihr Gesicht. Im selben Augenblick hörte sie, wie jemand die Wohnungstür aufschloss. Sie schreckte auf, lief aus der Küche und blickte in die müden Augen ihres Mannes. Er drückte sie, zog seine Jacke aus.


»Und? Was hat der Polizeichef gesagt?«


Trudy wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


»Nun, er hat die Personenbeschreibung aufgenommen, alle Bilder eingescannt und eine Meldung an alle Stationen sowie Krankenhäuser und Arztpraxen im Umkreis von fünfzig Meilen verschickt.«


Trudy nickte schweigend.


»Er war zuversichtlich, dass Toby gefunden wird.


Er meinte, in Cedar Creek ist noch nie jemand abhandengekommen.«


Trudy seufzte.


»Thomas, … unser Sohn …«


Die schweren Arme ihres Mannes umfassten sie, als ihm ein leises Schluchzen entglitt. So standen sie da, zwischen Küche und Hausflur, spendeten sich Trost in dieser unwirklichen Situation, in der alles nur noch grau erschien.










Kapitel 2


Dustin


»Oh Scheiße, ist das wieder ein Wahnsinn heute!« Dustin seufzte laut. Die Hitze hatte ihn an diesem Nachmittag nach nur wenigen Stunden Schlaf geweckt. Er lag auf seinem Bett und starrte auf den sich müde drehenden Deckenventilator.


Am Abend zuvor war er nach seiner Spätschicht im Baumarkt mit Elly und Brian bei einem Feierabendbier versackt. Sie nannten sich »die Verlorenen«, denn keiner von ihnen hatte bisher den Absprung aus Cedar Creek geschafft. Elly hatte nach der Highschool eigentlich die Welt erkunden wollen, es dann allerdings nur bis Europa geschafft. Nach wenigen Monaten musste sie abbrechen, da ihr die Jobs und somit auch das Geld ausgingen. Der stille Brian wollte eigentlich Biophysik studieren, war aber nirgends angenommen worden. Er half nun in der Apotheke seiner Eltern aus. Und Dustin, Bester des lokalen Schwimmteams, war ein immer gut gelaunter Sunnyboy, der gedacht hatte, dass das Grafikdesign Studium seine Erfüllung werden würde. Doch er hatte den Abschluss nur mit Ach und Krach geschafft und lebte seither wieder bei seinen Eltern. Und das mit fünfundzwanzig Jahren.


Da lag er nun, schweißgebadet und sein Bett schien völlig durchnässt zu sein. Er fühlte sich, als würde er in seinem Dachzimmer langsam verbrennen, obwohl er sich schon bis auf die Unterhose ausgezogen hatte. Wassertropfen suchten sich ihre Bahn und perlten ohne Mühe von seiner haarlosen Brust auf den trainierten Bauch. Die drückende Hitze, die über Cedar Creek lag, war unerträglich. Als er es nicht mehr aushielt, sprang er vom Bett auf, zog sich etwas über und verließ das Zimmer. In der Küche traf er auf seinen Vater, der am Esstisch saß und bis zur Nase in eine Zeitung vertieft war. Den ganzen Morgen Zeitungen zu wälzen, war das Lieblingshobby seines Vaters.


»Hey Dad!«


»Willkommen zurück unter den Lebenden, Dustin«, antwortete sein Vater, ohne dabei den Blick von der Zeitung abzuwenden. »Ich bin froh, dass du den Weg aus deinem Zimmer gefunden hast.«


Na das fängt ja gut an, dachte Dustin und strich sich über seine hellblonden Bartstoppeln. »Oh, Dad! Jetzt bitte keine Predigt.« Er schnappte sich die Cornflakes Packung auf dem Kühlschrank und vermischte eine ordentliche Portion davon in einer kleinen Schüssel mit Milch. Obwohl er eigenes Geld verdiente und mit knapp einem Meter achtzig Körpergröße kein Knirps mehr war, fühlte er sich durch den belehrenden Umgangston seiner Eltern direkt in seine Kindheit zurückversetzt. Himmel noch mal, er war erwachsen und konnte ganz hervorragend auf sich selbst aufpassen.


»Warum warst du gestern wieder so spät zu Hause?«


Sein Vater ließ nicht locker.


Dustin setzte sich mit gesenktem Haupt an den Küchentisch, rührte langsam seine Cornflakes um murrte nur:


»war mit Brian und Elly aus«. Dann herrschte Stille.


Peter faltete nach einer Weile die Zeitung zusammen und blickt Dustin emotionslos an.


»Übrigens, Dad, der Ventilator in meinem Zimmer funktioniert immer noch nicht.«


»Dustin, du hast einen Job und bekommst jeden Monat Gehalt. Das kannst du auch selbst in Ordnung bringen« antwortete sein Vater regungslos.


Dustin strich mit einer Hand durch seine blonden Haare und seufzte. Er wusste, worauf sein Vater wieder hinauswollte. Peter wollte ihn dazu bringen, einen besser bezahlten Job zu suchen, egal welchen. Nein, mehr noch, er wollte, dass sich sein Sohn endlich aus seinem phlegmatischen Zustand löste und etwas aus seinem Leben machte. Dass er endlich ausziehen und selbst eine Familie gründen würde. Arbeit, Ehefrau, Haus, Kind/er – ein geregeltes Leben eben.


»Ach Dad, du weißt doch, dass mein Gehalt nicht ausreicht. Ich brauche die Kohle für mein Motorrad und Sprit und so weiter. Und Leben will ich auch noch – anstatt nur hier rumzusitzen.«


Peter legte nun die Zeitung beiseite.


»Ich bin froh, dass du das ansprichst, mein Sohn! Ganz ehrlich, ich kenne so viele Baufirmen, die suchen ständig neue Leute. Du bist kräftig, das würdest du mit links schaffen. Wir haben gerade dieses Neubauprojekt reinbekommen, Erschließung eines komplett neuen Viertels. Das wäre Arbeit für die nächsten Jahre!« Er lächelte, begeistert von seiner eigenen Idee.


Dustin fischte genervt nach den letzten Cornflakes und steckte sich diese in den Mund.


»Wo ist Mum?«, versuchte er das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken.


»Sie hat Emma von der Schule abgeholt und danach wollten sie zur Mall fahren.« Das Gesicht seines Vaters war mittlerweile hinter einer neuen Lektüre verschwunden und die Antwort kam deutlich gedämpft. Mit freundlicher Unterstützung der Zeitschrift »Architektur Heute«.


»Geh duschen und mach dich fürs Abendessen fertig«, fügte er hinzu. »Du stinkst.« Dustin, der gerade die Müslischale in den Geschirrspüler stellen wollte, erstarrte und sah seinen Vater überrascht an. Das hatte gesessen. Kommentarlos verließ er die Küche und ging in sein Zimmer zurück. Auf der Schwelle stockte er jedoch. Sein Blick fiel über einen Flickenteppich aus Klamotten, leeren Chipstüten und Motorradmagazinen, die über den Fußboden verstreut lagen. Zwischen dem Chaos knieend, begann er kleine Stapel zu bilden. Wenigstens mal in einem Teil seines Lebens sollte Ordnung herrschen. Frisch geduscht traf er wenig später pünktlich zum Abendessen in der Küche ein.


Seine Mutter und seine kleine Schwester waren gerade dabei, die restlichen Einkäufe in den Küchenregalen zu verstauen, als sich Justin gutgelaunt an den Küchentresen setzte.


»Hey Mum!«, grüßte er.


»Ah, da bist du ja, Dustin! Schön, dich zu sehen. Endlich bist du aus deinem Zimmer gekommen«, sagte Janet lächelnd.


»Schau mal, Bruderherz, ich hab im Supermarkt ein Mini-Teleskop gefunden!« Grinsend hielt Emma ihm ein kleines, schwarzes Plastikrohr entgegen. Es sah ein bisschen aus wie ein Spielzeug, aber Emma behandelte es mit der Ernsthaftigkeit einer Entdeckerin. Das Teleskop war nicht viel länger als ihr Unterarm, mattschwarz und an den Enden leicht gummiert, als ob es tatsächlich dazu gemacht wäre, ein kleines Stück Weltall einzufangen. Ein winziger, silberner Schalter am Gehäuse ließ es fast professionell wirken und die Linse schimmerte, als sie das Gerät gegen das Licht hielt.


Dustin grinste. »Echt cool! Was hast du damit vor?«


Emma funkelte ihn an.


»Ich will damit die Sterne sehen, natürlich! Morgen Abend soll ein riesiger Kometenschauer kommen – das hab ich in den Nachrichten gehört!« Sie hielt das Teleskop mit beiden Händen und tat so, als würde sie schon die ersten Sternschnuppen durch die Linse entdecken. Vorsichtig zog sie die Ränder der Linse ab, wischte sie mit dem Ärmel ihres Pullovers sauber und blinzelte dann durch das kleine Okular, als könnte sie bereits das ganze Universum in seiner Pracht bestaunen.


»Das will ich unbedingt sehen! Du weißt ja, was man sagt: Wenn man eine Sternschnuppe sieht, darf man sich was wünschen. Aber nur die richtig guten Wünsche gehen in Erfüllung!« Emma hielt das Teleskop in die Luft und hüpfte damit zum Fenster, die Augen noch immer auf den Himmel gerichtet, als würde sie jeden Moment eine Sternschnuppe erblicken.


Dustins Vater, der jetzt auf der Couch saß, lachte leise.


»Sternschnuppen? Das sind doch nur Meteoriten!


Ein bisschen Weltraumstaub, der verglüht, wenn er auf die Erde fällt.«


»Peter! Bitte!« Janet warf ihm einen warnenden Blick zu und wandte sich dann an die Kinder.


»Und ihr zwei – deckt bitte den Tisch fürs Abendessen!« Sie schob Dustin und Emma sanft aus der Küche, wobei Emma ihr Teleskop fest an sich drückte, als wäre es das wertvollste Instrument, das sie je besessen hatte. Kurz darauf saßen alle am Tisch, vor ihnen dampfende Teller mit Spaghetti Bolognese. Wie es sich für eine gute Familie aus den Weststaaten gehörte, wurde ein Tischgebet gesprochen. Emma war dieses Mal an der Reihe.


Dustin nahm einen Bissen von den Spaghetti und war völlig im Glück. Kein Restaurant der Welt kam an die Pasta oder die Aufläufe seiner Mutter heran. Und obwohl sie durch ihren Job als Grundschullehrerin den ganzen Tag eingespannt war, fand sie immer die Zeit und Muße, abends für die Familie etwas Leckeres zu zaubern. Gemeinsam zu Abend zu essen war das feste und unumstößliche Ritual dieser kleinen Familie.


»Sag mal Dustin, kanntest du diesen Toby Hanson nicht auch?« interessierte wendete sich seine Mutter ihm zu.


»Nun ja, er war einige Klassen unter mir. Aber ja, natürlich sah man sich in der Schwimmhalle und in der Schule. Wir waren aber nie eng befreundet. Warum fragst du?«


»Ich habe Mrs Madrigal beim Einkaufen getroffen. Sie wohnt direkt neben den Hansons. Was für eine Tragödie! Wie lange wird der Junge nun schon vermisst?«


»Drei … es sind drei Tage«, mischte sich nun Dustins Vater ein. »Das gab es noch nie in Cedar Creek, dass ein junger Mensch einfach verschwindet! Von einem Tag auf den anderen. Wie vom Erdboden verschluckt!«


Janet kniff die Augen zusammen. »Glaubt ihr, er ist von zu Hause abgehauen?«


»Ach Mum, nein. Das kann ich mir nicht vorstellen! Die Hansons sind eine ausgesprochen nette Familie. Seine Mutter war ständig in der Schwimmhalle und verpasste nie einen Wettkampf. Ich kann mir das nicht vorstellen.«


»Aber was könnte dann passiert sein?« Sie ließ nicht locker.


»Also … ich glaube ja, er hat sich im Schwimmbecken den Kopf gestoßen und dann vergessen, wo er wohnt.« Emma wippte mit dem Kopf, begeistert über ihre Theorie.


Dustin lachte. »Das muss dann wohl ein sehr schwerer Schlag gewesen sein!«


»Darüber macht man keine Witze!« Janet McNeal war von der Vermisstenmeldung Toby Hansons sichtlich mitgenommen, war sie doch mit ihrem Mann – so wie viele andere Eltern auch – gerade deshalb vor vielen Jahren nach Cedar Creek gezogen, weil sie ihre Kinder in Sicherheit aufziehen wollten. In einer behüteten Kleinstadt, die das Nötigste bot und wo man nicht in einer anonymen Nachbarschaft untergehen konnte. Einer friedvollen Gemeinschaft zwischen Bibelstunden, Sportgruppen, Schulfeiern und Vereinsleben.


»Kinder, egal was da passiert ist, ihr passt bitte auf euch auf, ja? Kommt nach der Schule und nach der Arbeit immer auf direktem Wege zurück nach Hause. Und wenn euch irgendwas Merkwürdiges auffällt, berichtet ihr uns sofort davon! Ja?«


Dustin und Emma nickten gehorsam.


»Darling. Ich habe Dustin gesagt, er solle sich bei einer Baufirma bewerben, die gerade händeringend nach Leuten sucht. Er könnte endlich richtiges Geld verdienen«, wechselte Peter das Thema, »aber er hat direkt abgelehnt.«


Dustin, der den Mund voller Spaghetti hatte, erstarrte.


»Ich habe es nicht direkt abgelehnt, Dad«, erwiderte er, nachdem er den Bissen hinuntergewürgt hatte.


»Nun, indirekt hast du das«, sagte sein Vater überraschend laut. Emma blickte ängstlich auf.


»Nein, das habe ich nicht.« Dustin ballte seine Hände zu Fäusten.


»Hallo? Hört auf damit! Alle beide!« Janet ging dazwischen.


»Lasst uns in Ruhe essen!«


Peter zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder seinem Teller zu. In Dustin jedoch rumorte es und sein Appetit hatte sich schlagartig verabschiedet. Endlos genervt zerkaute er die letzten Nudeln, stellte den Teller auf die Küchenablage und ging auf sein Zimmer. Es war immer noch heiß, doch der Himmel war wolkenlos und so erstrahlte sein Zimmer im kalten Licht des Mondscheins.


Dustin setzte sich genervt auf sein Bett. Er wusste, dass es so nicht weitergehen konnte und dass er endlich eine richtige Aufgabe brauchte. Aber er fühlte sich wie gelähmt und völlig uninspiriert. Seine ganze Schulzeit über hatte er sich auf das Grafikdesign Studium gefreut. Er hatte Kurse besucht, seine Maltechnik verbessert, Bücher gelesen, Bewerbungsmappen angelegt und dennoch seinen Schwimmsport sowie alle anderen Schulfächer nicht vernachlässigt. Sogar in Algebra hatte er sich verbessert. Und dann hatte er eine Zusage für einen Platz an einem Design-College erhalten. Das erste Semester ging los, dann folgte ein erstes Praktikum in einer Werbeagentur – und alles war ganz auf einmal ganz anders als man es ihm versprochen hatte. Das Studium war viel zu technisch. Anstatt mit Pinsel und von Hand kreativ zu sein, saß er den ganzen Tag nur vor dem Computer und klickte sich durch Grafikprogramme. In seinen Praktika wurde er dann zum Laufburschen für brühfrischen Kaffee oder zum »Head of Kopierer« gemacht. Sein Vater war es, der ihn dazu drängte, das Studium abzuschließen. Es war einer seiner vielen guten Ratschläge, die er ungefragt in der Welt verteilte. Was konnte also eine neue Perspektive sein? Als Künstler zu arbeiten und ein eigenes Atelier zu eröffnen? Hier, in Cedar Creek? Wer würde seine Bilder kaufen wollen?


Und eines war sicher: Seine Eltern würden ihm auf keinen Fall nochmals Geld geben, damit er sich ausprobieren konnte. Dennoch brauchte er endlich eine richtige Aufgabe. Etwas, was ihm Spaß machte und wobei er sich kreativ ausleben konnte. Dass ihn sein Vater stattdessen auf den Bau schicken wollte, machte ihn wirklich sprachlos.










Kapitel 3


Motorcycles of Utah


Dustin! Arbeite auf dem Bau! Die Worte seines Vaters waren das Erste, was ihm durch den Kopf ging, als er am nächsten Morgen aufwachte. Dustin runzelte die Stirn. Diese ständigen Konfrontationen und das Gefühl, nicht gut genug zu sein, wirkten sich immer mehr auf sein Selbstvertrauen aus. Diese Mischung aus lethargischer Antriebslosigkeit gepaart mit regelmäßigen Panikattacken, welche sich in sein Leben eingeschlichen hatten, wurden zu einem Dauerzustand seines erwachsenen Lebens.


Der Blick in den Badezimmerspiegel offenbarte die neue Realität. Seine blauen Augen waren stumpf und sein dunkelblondes Haar zerzaust. Von sich selbst genervt stieg unter die Dusche. Wasserstrahlen prasselten auf seinen athletischen Körper. »Ich muss hier weg!» seufzte Dustin.


Mit seinem Motorradhelm in der Hand öffnete Dustin wenig später das Tor zur Garage. Langsam schob er seine giftgrüne Yamaha auf die Straße vor seinem Elternhaus, setzte den Helm auf uns ließ den Motor aufheulen. Kleine Einfamilienhäuser zogen an ihm vorbei, er wollte dieses geklonte Idyll hinter sich lassen und die Stadt verlassen. Einfach weg. Den Highway entlang, etwas Neues entdecken. Er liebte es, wie der Fahrtwind gegen seine Haut preschte, er liebte es, wie sein T-Shirt flatterte, während er über den Asphalt flog und die Natur immer schneller an ihm vorbeizog. Er seufzte erleichtert und lächelte. Endlich. Kilometer um Kilometer raste er die Route 44 ziellos dahin. In dieser Region am südlichen Ende des Bundesstaates Utah herrschte Steppenklima. Auf heiße Sommer um die 30 °C folgten kalte, schneereiche Winter mit Temperaturen häufig unter dem Gefrierpunkt. Dustin fühlte eine tiefe Verbundenheit mit der unberührten und eindrucksvollen Natur, die er schon als Kind gerne erkundet hatte. Er liebte das orangefarbene Sandsteingebirge des Cedar Breaks Monument Park mit seinen steinernen Bögen, Hochplateaus, dramatischen Schluchten und beeindruckenden Felsformationen und auch die tiefgrünen Nadelwälder des Needle Peak mit endlosen Wiesen, wilden Sträuchern und weichem Waldboden. Er wurde langsamer und fuhr schließlich links ran. Seine Blase meldete sich. Hier im Nirgendwo konnte er kurz sein Geschäft verrichten. Nachdem er den Motor des Motorrads abgestellt hatte, stieg er von der Maschine, öffnete den Reißverschluss seiner Jeans und pinkelte wenige Meter weiter auf den Seitenstreifen. Er seufzte.


Zurück bei seinem Motorrad drückte er den Anlasser durch. Der Motor ruckelte und der Auspuff hustete, aber seine Yamaha erwachte nicht zum Leben. Verwirrt drückte er den Anlasser fester durch, aber es passierte nichts.


»Scheiße!«


Egal was er tat und wie sehr er auch an seiner Maschine drückte und rüttelte, sein Motorrad gab kein Lebenszeichen von sich.


Frustriert kickte er gegen einen Reifen. Wie sollte er nun von hier wegkommen? Er angelte sein Telefon aus der Gesäßtasche und wählte den Anschluss seines Vaters. Es klingelte, aber niemand nahm ab. Als Nächstes rief er seine Mutter an, aber auch dort ging niemand ran. Er ballte frustriert eine Hand zur Faust und versuchte sich zu beruhigen.


»VERDAMMTE SCHEISSE, komm schon!« Ich stecke fest! »Fuck!«


Die Sonne stand hoch am Firmament und brannte auf ihn nieder. Mit einem Knall krachte der Seitenständer ein. Dustin schob sein Motorrad über den trockenen Seitenstreifen. Es müssten nur wenige hundert Meter sein, bis er Manderfield erreichen würde. Dustin spürte, wie ihm der Schweiß den Rücken hinunterlief und er biss frustriert die Zähne zusammen. Heute war auch nicht sein Tag. Nach einer Stunde Tortur in der prallen Sonne erreichte er Manderfield und steuerte zu seinem Glück direkt auf eine Tankstelle zu. Gott sei Dank! Er stellte das Motorrad ab und betrat den Laden, in der Hoffnung, dort Hilfe zu finden.


Dustin entdeckte ein Mädchen, das hinter der Kasse saß, sich die Nägel feilte und lautstark auf ihrem Kaugummi herumkaute. Sie hatte feuerrote Haare und trug neongrünen Nagellack – ein merkwürdiges Bild.


»Ähm, hey!«, grüßte er freundlich.


Das Mädchen hob den Kopf und sah ihn an. Auf ihr Lächeln folgte ein lüsterner Gesichtsausdruck, der Dustin völlig irritierte. Er war noch nie besonders flirty gewesen, vor allem nicht im Umgang mit Mädchen. In der Highschool hatte er ein paar Freundinnen gehabt, allerdings hatten diese Beziehungen nie lange gehalten. Dann folgten seine Collegezeit und der Zwischenfall mit seinem Mitbewohner Kevin, der Dustins sexuelle Identität völlig aus den Angeln riss. Kevin war erst ein guter Freund und wurde nach einer durchzechten Nacht ein noch besserer Liebhaber. Dustin konnte seine Sorgen und seinen Frust mit ihm teilen, Zärtlichkeiten austauschen und gemeinsame Aktivitäten planen. Er suchte gerne seine Nähe. Kevin war jedoch genauso schnell und stürmisch in Dustins Leben getreten, wie er dann auch wieder verschwand. Am Ende des letzten Semesters hatte Kevin überraschenderweise Schluss gemacht und einen Dustin noch aufgewühlter zurückgelassen, als er ihn vorgefunden hatte.


»Hallöchen«, sagte das junge Mädchen kokett und kaute ihren Kaugummi weiter. Ihre Stimme war laut und hallte aus allen Ecken des Ladens wider.


Dustin starrte auf ihren Mund und die gelbe Gummimasse, die von ihren weißen Zähnen malträtiert wurde.


»Ähm, sag mal, mein Motorrad ist auf dem Weg hierher kaputtgegangen«, erklärte er. »Habt ihr hier vielleicht einen Mechaniker oder jemanden, der sich mit Motorrädern auskennt?«


Sie lächelte. »Ich glaube schon. Hoffen wir, dass Erik-James in der Nähe ist.« Die junge Frau nahm ihr Telefon in die Hand, wählte eine Nummer und telefonierte kurz sichtlich aufgeregt mit jemandem. »Du hast Glück, mein Lieber. EJ ist in der Werkstatt«, sagte sie dann.


Dustin atmet erleichtert auf. »Super! Toll! Wo kann ich ihn finden?«


»Du gehst hier links die Straße runter. Dann biegst du an der ersten Kreuzung rechts ab. Seine Werkstatt ist das erste Haus. Siehst du schon, wenn du da reinläufst.«


»Danke!«


»Für dich tue ich alles, Schatz«, sagte sie und zwinkerte.


Dustin schenkte ihr ein falsches Lächeln und verließ den Laden. Er schob sein Motorrad die Straßen entlang, wie von dem Kaugummi-Girl beschrieben. Es dauerte nicht lange, bis er den Laden erreichte. Auf dem Schild über dem Eingang stand »Motorcycles of Utah«. »Bingo! Mmh, das muss es sein!«


Er stellte die Yamaha direkt vor dem Eingang ab, wischte sich nochmals mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und trat in den Laden ein. Der Verkaufsraum war überraschenderweise ordentlich und aufgeräumt, was Dustin nicht erwartet hätte. An der Theke saß eine Frau vor einem akkurat drapierten Stapel weißen Papiers. Sie blickte auf und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Ihre ozeanblauen Augen in ihrem runden Gesicht sprühten förmlich vor Freude. Sie hatte etwas an sich, was Dustin mütterlich erschien, etwas, das von Natur aus warm, freundlich und irgendwie ehrlich wirkte. Obwohl sie sich fremd waren, vereinnahmte ihn die Ausstrahlung der Frau völlig.


»Hallo.« Er räusperte sich nervös.


»Heeey! Was kann ich für dich tun?«


»Ich ... äh ... ich suche Erik-James.«


»Der schraubt gerade hinten an Joes Wagen herum. Du kannst ruhig durchgehen«, sagte sie und zeigte auf einen Gang im hinteren Teil des Ladens.


Dustin nickte und ging an den Ersatzteilen und den Überresten des kaputten Autos vorbei, bis er in einer riesigen Werkstatt stand. Die Luft war erfüllt von dem Duft nach Öl und Metall, ein erdiger Geruch, der in seiner Schwere beinahe beruhigend wirkte. Zwischen zwei Hebebühnen, alten Motorrädern und unzähligem Klimmbimm erklang das Klicken eines Schraubenschlüssels.


»Hallo? Ähm, Erik?«


Ein Rollbrett schoss unter einem Lieferwagen hervor. Der Mann, der darauf lag, richtete sich auf, zog sich mit einer fließenden Bewegung auf die Füße und wischte sich die ölverschmierten Hände an einem zerknitterten Lappen ab, der aus der Gesäßtasche seiner Jeans ragte. Er war ein Stück älter als Dustin, vielleicht Ende dreißig oder Anfang vierzig, mit breiten Schultern und einer bulligen Silhouette.


Dunkelbraune Augen musterten Dustin – neugierig, aber auch abwartend, als würden sie ihn durchbohren und alle seine Geheimnisse aufdecken.


»Das bin ich. Und wer fragt?«


Die Stimme war rau, aber nicht unfreundlich und für einen Moment blieb Dustin die Antwort im Hals stecken. Diese Augen. Sie waren dunkel, tief und irgendwie … vertraut. Es war nicht nur die Farbe, die ihn bannte, sondern die Art, wie sie ihn ansahen – als wüssten sie bereits mehr über ihn, als er selbst begreifen konnte. Ein unbestimmtes Kribbeln breitete sich in Dustins Brust aus.


Er räusperte sich, suchte nach Fassung und brachte schließlich ein nervöses Lächeln zustande. »Äh, hi. Ich bin Dustin. Ich … hab ein Problem mit meinem Motorrad.«


Er deutete mit einem schnellen Kopfnicken in Richtung des halbgeöffneten Rolltors, hinter dem der schemenhafte Umriss seiner Yamaha zu erkennen war. Sein Herz schlug schneller, während Erik ihn weiterhin ruhig musterte und die Lippen ein wenig verzog, als wüsste er längst, was kommen würde.


»Hatte einen kurzen Stopp eingelegt und danach sprang sie nicht mehr an. Ich habe alles versucht.«


Erik nickte schweigend, zog das Rolltor hoch und musterte die Yamaha nun gründlich. Dustin folgte ihm und betete innerlich, dass das Problem unkompliziert gelöst werden konnte.


»Ehrlich gesagt, müsste ich das Ding mit reinnehmen, um es mir genauer anzuschauen«, sagte Erik.


»Klar, warum nicht?«


Erik schob das Motorrad in die Werkstatt und stellte es auf einer kleinen Hebebühne ab. Dustin, dessen schweißgetränktes T-Shirt an seinem Körper klebte, fiel auf, dass er ihn dabei aus dem Augenwinkel musterte.


Die Dame vom Schalter kam herein, warf einen kurzen Blick auf Dustin, sah Erik an und schüttelte den Kopf.


»Erik!«, rief sie.


»Wie kann ich dir helfen, Sunny?«


»Ich wollte nur mal nach dem Rechten schauen. Hier drin ist ja eine Bullenhitze. Hast Du dem armen Jungen noch nichts zu trinken angeboten? Also wirklich! Hat man dir in den letzten vierzig Jahren keine Manieren beigebracht? Siehst du nicht, wie verschwitzt er ist? Also bitte …«


Erik strich sichtlich genervt über seine blaue Latzhose.


»Sag mal, warten da nicht ein paar Buchhaltungsbelege auf dich? Ich hatte Dir dass heute Morgen alles komplett sortiert hingelegt!«


Sunny stutzte erst, dann brach ein lautes Lachen aus ihr heraus. Mit einer gekonnten Drehung machte sie auf dem Absatz kehrt und brauste davon. Kopfschüttelnd griff Erik nach einer Dose Cola im Kühlschrank und reichte sie Dustin, wobei sich unweigerlich ihre Blicke trafen. Dustin war sofort gebannt. Eriks haselnussbraune Augen vermittelten etwas Aufrichtiges, Beruhigendes und doch spürte er sofort, dass sich dahinter noch etwas anderes verbergen musste. Diese Ausstrahlung wirkte vertraut auf Dustin, irgendwie beschützend. Sein ganzer Körper erstarrte, als sich ihre Finger berührten und diese plötzliche Verbundenheit einen Moment lang anhielt… bevor Erik seine Hand wieder zurückzog.


Dustin räusperte sich verlegen und nahm auf einem Reifenstapel platz. »Danke«, sagte er, innerlich nach Fassung ringend.


Erik nickte und widmete sich wieder der grünen Yamaha.


Er grummelte etwas vor sich hin, rüttelte an diversen Teilen und schien völlig in Gedanken versunken. Anscheinend war er mit dem Zustand der Yamaha nicht zufrieden. »Woher kommst du eigentlich? Ich habe dich hier oben noch nie gesehen«, brach er schließlich das Schweigen.


»Ich bin aus Cedar Creek.«


»Aha. Und was machst du hier in Manderfield?«


»Nun ja, ich… wollte einen Ausflug machen. Du weißt schon, nur herumfahren, den Kopf frei bekommen.«


Erik nickte stumm. »Nun, der Anlasser ist das Problem.« Er erhob sich und rieb seine ölverschmierten Hände an einem Lappen ab. »Durch Schmutz oder Korrosion kann er klemmen und dann springt der Motor nicht mehr an. Er muss ausgetauscht werden.«


Dustin blickte ihn mit großen Augen an.


»Okay. Shit! Und ähm, kannst du das irgendwie kurzfristig reparieren?«


»Naja, heute kann ich es nicht mehr machen. Ich müsste erst ein neues Teil bestellen. Du könntest dein Motorrad dann nächste Woche Mittwoch abholen.«


»Wie viel wird das kosten?«


»Ungefähr fünfzig Mäuse.«


»Shit. Okay, ich bezahle, wenn ich es abhole.


Ist das in Ordnung?«


Erik nickte.


Die nachfolgende Stille wurde durch das Klingeln eines Handys unterbrochen. Dustin nahm sein Telefon in die Hand. Seine Mutter war am anderen Ende der Leitung und fragte, wo er sei. Er erzählte ihr schnell alles und sie versicherte ihm, dass sie in dreißig Minuten da sein würde, um ihn abzuholen, bevor sie den Anruf beendete.


»Sag mal, wo ist eigentlich dein Helm, Junge?«


Erik blickte ihn prüfend an »Du fährst doch sicher nicht ohne?«


»Helm? Habe ich vergessen. Normalerweise trage ich ja auch eine Lederjacke, aber da draußen ist es ungefähr eine Million Grad heiß.«


»Das ist gefährlich! Bei einem Sturz würden deine Knochen wie trockenes Holz brechen, ganz zu schweigen davon, dass dein Schädel zerschmettert würde.«


»Donnerwetter! Du klingst wie mein Vater.«


Dustin rollte mit den Augen.


Erik lachte. »Ist das etwas Schlechtes? Aber egal, Dustin aus Cedar Creek.Dann sehen wir uns am Mittwoch.«


Nach dem Abendessen lehnte sich Dustin mit Emma in den Liegestühlen im Garten zurück. Das Wetter hatte etwas abgekühlt und der Himmel war wolkenlos. Er liebte die Gegend um Cedar Creek. Das Gebiet hinter dem Haus seiner Eltern war unbebaut. Man hatte einen fantastischen Blick über die trockene Wüstenlandschaft bis hin zum Lone Tree Mountain mit seinen Felsen und riesigen Bäumen. In der Stille des Abends beobachteten sie den imposanten Sternenhimmel. Zwei Sternschnuppen zogen über das Firmament und Emma schnappte aufgeregt nach Luft.
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